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Das Buch


In den vergangenen Jahren hat sich unsere Gesellschaft rasant gewandelt: Die Digitalisierung, flachere Hierarchien im Job, neue Moderegeln und ein verändertes Geschlechter- und Familienbild machen unseren Alltag auf der einen Seite zwar interessanter und vielfältiger, gleichzeitig stellt sich aber auch eine gewisse Überforderung ein. Wie richtige Kommunikation, guter Stil und Benehmen im Dschungel des Lebens ablaufen, weiß niemand mehr so richtig. Sarah Paulsen und NZZ-Stil-Kolumnistin Henriette Kuhrt benennen in ihrem ersten gemeinsamen Buch die wichtigsten Herausforderungen – vom korrekten Dresscode in jeder Lebenslage, hin zu Gendersprache und richtigem Umgang mit Social Media. Clever und unterhaltsam: das Survival-Pack, mit dem wir uns einen sicheren Weg durch das Dickicht des Verhaltensurwaldes schlagen können.
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Für unsere Mütter Barbara und Sabine, 
die den Kampf gegen die Ellbogen 
nie aufgegeben haben.
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Vorwort – 
Brauchen wir noch gute Manieren?

Wurden Sie jemals zu einem Dinner eingeladen, weil Sie Garnelen perfekt mit Messer und Gabel schälen können? Haben Sie Ihren letzten Karriereschritt deshalb getan, weil Sie wussten, dass ein promovierter Arzt einem adligen Arzt ohne Doktortitel zuerst vorgestellt wird, der adlige promovierte Arzt aber zuerst dem unadeligen Träger eines Doktortitels? Und sind Sie deshalb so beliebt bei Ihren Schwiegereltern, weil Sie allen Familienmitgliedern die Torte in der richtigen Reihenfolge servieren?

Wir meinen, dass es nicht so ist. Wir glauben, dass Sie bei Ihren Freunden eingeladen werden, weil Sie ein angenehmer, unterhaltsamer, hilfsbereiter, kluger und charmanter Mensch sind. Dass Sie beruflich erfolgreich sind, weil Sie gute Arbeit leisten und über eine integre Persönlichkeit verfügen. Und dass Ihre Schwiegereltern Sie mögen, weil Sie ein liebenswürdiger Ehemann (oder Ehefrau) sind und nicht ständig auf Ihr Handy starren, wenn Sie mit Ihrer Familie am Tisch sitzen.

Wir würden sogar behaupten, dass es den meisten Menschen so geht. Damit möchten wir nicht sagen, dass Benimmregeln heute nicht mehr nötig wären, im Gegenteil: Durch die Verdichtung in den Städten wird das menschliche Miteinander zu einer Dschungelprüfung im Kampf um Wohnungen, Jobs, Parkplätze, einen Platz im Kinderturnverein und die ruhige Ecke im Stadtpark. Wenn hier alle die Ellenbogen ausfahren, wird unsere schöne Utopie von einer freundlichen, toleranten Gesellschaft zu einem endlosen Reibungsverlust. Schmerzhafte Menschenfeindlichkeit und Verlust der eigenen Würde wären das Resultat, von der Unfähigkeit, ein erfolgreiches Leben zu führen, ganz abgesehen. Denn Grobheit und fehlende Manieren sind eine schlechte Strategie, um überhaupt ein Ziel zu erreichen – wir würden sogar behaupten, dass schlechte Manieren schlichtweg in die Kategorie des selbstverletzenden Verhaltens gehören. Man tut sich einfach keinen Gefallen, wenn man die eigene Identität mit Gezeter, schlechten Gedanken und Hass auflädt.

Die Hölle, das sind eben nicht nur die anderen plus Donald Trump, sondern manchmal auch man selbst. Bei allem liberalen Laissez-faire werden wir bestimmt niemandem ans Herz legen, die Regeln des guten Benehmens bei der nächsten Wertstoffinsel zu entsorgen. Weder werden wir Sie ermutigen, unpünktlich zu sein, noch Crocs in die Oper anzuziehen. Oder mit Crocs in die Oper zu gehen und dann, Gott bewahre, auch noch unpünktlich zu erscheinen.

Gute Manieren sind als Schmierstoff unseres Alltags wichtig – trotzdem sind wir der Meinung, dass die aktuellen Benimmregeln erneuert und an den Zeitgeist angepasst werden müssen. Denn dieser hat sich in den letzten Jahren rasant verändert und völlig neue Verhaltensweisen hervorgebracht. Die amerikanische Vizepräsidentin Kamala Harris hat ihren Wahlkampf hauptsächlich in Sneakern bestritten, wir werden nicht nur mehr von IKEA, sondern auch von unseren Spitzenpolitikern geduzt, und der aktuelle Gesundheitsminister Jens Spahn von der CDU ist mit einem Mann verheiratet.

Zum Glück sind Sexismus, Rassismus und alle anderen Formen der Diskriminierung in unseren Fokus gerückt. Alltagsrassismus ist nicht mehr das Problem der Betroffenen oder der USA, sondern wird breit diskutiert. Sich abfällig über trans Menschen zu äußern sorgt nicht mal mehr beim Karneval, der letzten Hochburg des Herrenwitzes, für Lachsalven und Juxkanonen.

Im Privatleben werden WhatsApp-Dramen in der Kindergartengruppe wichtiger als das korrekte Ausspucken eines Olivenkerns, Gastgeber fragen sich, wie sie ein ethisch vertretbares Menü kochen können, und im Büro Jeans zu tragen ist zwar in Ordnung, den Jeanshintern der Kollegin zu kommentieren hingegen nicht. 

Selbst wenn Sie zum Sommerfest beim Bundespräsidenten eingeladen sind, würden wir Ihnen auch nicht ans Herz legen, sicherheitshalber den promovierten Adligen vor seinem bürgerlichen Kollegen zu grüßen. Nach unserem Demokratie- und Menschenverständnis gibt es auch keinen Grund, einem adligen Arzt mehr Respekt entgegenzubringen als seinem bürgerlichen Kollegen. Ohnehin – kommt Ihnen die Situation nicht so hochgradig konstruiert vor, dass sie vermutlich nur in Ihren surrealistischen Fieberträumen oder im Abschlusstest eines Knigge-Wochenendseminars stattfinden würde?

Unser imaginärer promovierter adliger Arzt hat hoffentlich genügend Verstand, um seinen Familiennamen nicht mit Privilegien zu verbinden. Und wenn Sie es bis zum Tee mit der Queen, an den Tisch der Bundeskanzlerin oder die lange Tafel des Nobelpreisträger-Ehrendinners geschafft haben, dann sind sowieso ganz andere Dinge wichtig, die Sie in Ihrem Leben geleistet haben.

Die Zeiten sind schön und fragil zugleich: Den meisten Menschen auf der Welt geht es besser als vor zwanzig Jahren. Es gibt weniger bewaffnete Konflikte, noch nie waren die Menschen weniger gewalttätig als heute. Mittlerweile ist es in unserer Gesellschaft inakzeptabel, Kinder oder Tiere zu schlagen, stattdessen werden ihre Bedürfnisse ernst genommen. Vegetarier und Veganer gelten nicht mehr als Spinner, sondern sind in der Mitte der Gesellschaft angekommen. Noch nie wurde Minderheiten so viel Respekt entgegengebracht wie heute. Selbst das Personenstandsgesetz kennt mittlerweile mehr als die binäre Geschlechterzuordnung, gleichzeitig wird über passende Anreden und Toilettenumbauten diskutiert.

Auf unser alltägliches Miteinander heruntergerechnet bedeutet das, dass nicht nur viele Gewissheiten veraltet sind, sondern dass auch viele Fragen zum ersten Mal gestellt werden.

Der jahrzehntelange Überfluss und die weltweite Klimakrise stellen unsere Konsumkultur und das damit verbundene Ritual des Schenkens vor neue Herausforderungen, wir haben ohnehin kaum noch Wünsche, die ein Geschenkbudget erfüllen könnte. Die Dynamik der niedrigschwelligen Kontaktmöglichkeiten über Facebook, Instagram und WhatsApp führt zu Missverständnissen, die unsere Großmütter an ihren Damensekretären niemals geahnt hätten. Überhaupt ist in Zeiten von Hatespeech und Fake News ein reflektierter und couragierter Umgang mit dem öffentlich geschriebenen Wort wichtiger denn je, nicht nur für das eigene Image, sondern auch für den Gesellschaftsfrieden. 

Wenn alles im Wandel ist, woran soll man sich denn überhaupt noch orientieren? Wer legt denn fest, was der gesellschaftliche Konsens ist? Und die gute Gesellschaft – wo und was soll das denn überhaupt sein? Wer bestimmt denn noch, was gutes Benehmen ist und was nicht? 

Früher war der Adel lange Zeit maßgebliches Vorbild für das Verhalten des Bürgertums, mit seinen Benimm- und Sprachcodizes schuf er Standards. Mit dem Verlust seiner politischen und gesellschaftlichen Macht hat er auch seine Vorbildfunktion eingebüßt. Doch wie ist es nun um die bürgerlichen Eliten bestellt, die die Lücke schließen könnten? Die sogenannte wirtschaftliche Elite unseres Landes hat ein derart entspanntes Verhältnis zu den Primärtugenden Ehrlichkeit, Redlichkeit und Verantwortungsbereitschaft, dass sie ihre guten Manieren im Umgang mit der Staatsanwaltschaft, im Gerichtssaal oder in Einzelfällen gleich im Strafvollzug unter Beweis stellen kann. Und wenn sie den großen, den geschliffenen Auftritt dort ganz sicher beherrschen, dann mag das gut gelernt und antrainiert sein – doch wir alle wissen, dass es hier um alles Mögliche geht, nur nicht darum, ein anständiger Mensch zu sein.

Ordnung, Fleiß, Disziplin und Zuverlässigkeit haben seit den 1960er Jahren stark an Wert verloren, hängt ihnen doch die Tauglichkeit bei der Organisation eines Weltkrieges rufschädigend an. Natürlich helfen sie weiterhin dabei, den Haushalt und die eigene wirtschaftliche Existenz am Laufen zu halten, sind einem jedoch wenig nützlich im Umgang mit anderen Menschen (obwohl Reinlichkeit natürlich schon eine gute Grundvoraussetzung ist).

Schwarze Pädagogik hat sich glücklicherweise aus unserem Alltag verabschiedet und Platz für kreativitätsstärkende Spaghettipartys im Stil Pippi Langstrumpfs gemacht. Wir erziehen unsere Kinder heute zu starken Individuen, die schon im Kindergarten Vokabeln für ihre Gefühlswelt lernen und Mobbingbeauftragte in der weiterführenden Schule werden. Dass dabei die saubere Heftführung zweitrangig ist und der Ellbogen auf dem Tisch nicht mehr korrekturbedürftig erscheint, nehmen wir in Kauf. Eine in der ersten Interaktion bemerkbare »gute Erziehung« hat an Wert verloren, denn auch ein Akademikerkind weiß heute nicht zwangsläufig, wie es die Gabel zu halten hat, von der fehlenden Distinktionskraft der klassenübergreifenden H&M-Kleidung ganz abgesehen.

Natürlich ist die Durchlässigkeit unserer Gesellschaft oft nur eine scheinbare. Es gibt auch heute noch Soziotope, die zumindest einen gewissen Aufstieg garantieren, wie Studentenverbindungen, Clubs wie Rotary und Lions, elitäre Sportvereine und sogar ganze Stadtteile. Wer es schafft, hier Zugang zu finden, kann Verbindungen knüpfen, Geschäfte machen, von alten Herren protegiert einen Karrierestart ertrinken und bestenfalls sogar Charitywork leisten. Dabei gelten auch hier unausgesprochene Regeln, Codes und Benimmtraditionen, die sich dechiffrieren ließen. Aber wir wollen Sie nicht mit einer Anleitung versehen, hier durch Anpassung, Tarnung oder gar Selbstverleugnung erfolgreich zu sein. Denn entweder sind Sie ein natürlicher Bewohner dieses Habitats oder mit einer solchen Krull’schen Begabung und Entschlossenheit zur Illusion begabt, dass Sie unsere Hilfe nicht benötigen. Alle anderen werden entweder einen so unzureichenden Grad an Anpassung erreichen, dass sie ohnehin auffliegen, oder aber für immer unter der Angst vor der Enttarnung leben. Und wie erstrebenswert ein Leben ist, in dem Sie eine fremde Identität annehmen müssen, sei dahingestellt – ist doch die Deckungsgleichheit zwischen Eigen- und Fremdwahrnehmung häufig glücksbringender als gesellschaftlicher und finanzieller Erfolg.

Es ist also naheliegend, sich seines eigenen Kopfs und seines Einfühlungsvermögens zu bedienen, wenn es darum geht, sich angemessen zu verhalten. Dabei finden wir es wenig hilfreich, sich den Kopf mit unnötigem How-to-Ballast vollzustopfen, sondern besser, sich auf seine eigenen Stärken und einige Grundregeln zu konzentrieren. Wer sich hin und wieder die Frage stellt, ob er vielleicht etwas rücksichtsvoller handeln könnte, der ist schon auf dem richtigen Weg.

Es ist ja auch nicht immer einfach. Der zunehmende Verfall von Autoritäten mag zwar das gesellschaftliche Gewebe etwas lockern, doch gleichzeitig stehen wir vor anderen Problemen: nämlich, sich so angepasst wie möglich zu verhalten, auch wenn uns ein breiteres Sortiment an wählbaren Identitäten zur Verfügung steht. Prototypisch mag hier das Klischee des Hipsters sein, eine zur Karikatur gewordene Schein-Individualität. Was in den Großstädten als Avantgarde begann, wird mit Jutebeutel, Vollbart, gerollter Mütze, Hornbrille, Flat White und nackten Männerknöcheln zum Abziehbild. 

Dies steht in Widerspruch zu der Aufforderung, seine Individualität auszuleben, sich selbst in eine Marke zu verwandeln und seine selbstoptimierte Haut zu Markte zu tragen. Doch wie soll man einen Wiedererkennungswert haben und maximal individuell sein, wenn man ständig dazu angehalten ist, sich so stark wie irgend möglich an seine Nachbarschaft, seine Freunde, seine Kollegen und seinen Chef anzupassen? Und inwiefern muss ich die Ansprüche anderer an mein Äußeres überhaupt erfüllen?

Wir möchten Strategien jenseits der Klischee-Erfüllung aufzeigen, unseren Leserinnen und Lesern den Glauben an ihre eigenen Fähigkeiten zurückgeben und unterscheiden, wann sich die Einsortierung in die gängigen Schubladen lohnt – und wann man auf seine Eigenheiten beharren sollte.

Wir sind der Auffassung, dass Manieren keine Accessoires sind, die man bei den jeweiligen Anlässen wie einen Orden hervorkramt und sich dann an die Brust pinnt. Das sind Benimmregeln, die vielleicht eine uniforme Oberfläche bilden, jedoch nichts mit einem echten erwachsenen Menschen zu tun haben. Wir sind ebenfalls der Meinung, dass es in Ordnung ist, Fehler zu machen, unsicher zu sein und Dinge nicht zu wissen.

Sogar der fantastische Freiherr von Knigge bestach in den Augen seiner Zeitgenossen durch sein derart schlechtes Betragen, dass er im Laufe seines Lebens von mehreren Höfen verbannt wurde.  Er schrieb seinen »Umgang mit den Menschen« vor allem in der Hoffnung, nachfolgenden Generationen die Konflikte zu ersparen, in die er sich selbst manövriert hatte (und, nein, er schrieb keine affigen Grußregeln, sondern Essays darüber, wie das menschliche Miteinander harmonischer ablaufen könne).

Aber an eines glauben wir genauso fest wie an die eigene Imperfektion: Nichts ist so unvergesslich und jenseits aller Benimmregeln unverzeihlich wie rüpelhaftes, ungerechtes, rücksichtsloses, unsoziales und gemeines Verhalten. Längst ist wissenschaftlich erwiesen, was wir täglich selbst erleben: Kränkungen und Verletzungen bleiben länger im Gedächtnis als alle anderen Erlebnisse. Dabei kann selbst ein einziger achtloser Rempler oder verbaler Ausrutscher in der U-Bahn so nachhaltig verstören, dass die Auswirkungen auf das Selbstbild noch nach Wochen messbar sind. Bevor Sie also das nächste Mal mit einem missbilligenden Spruch an einem trödelnden Passanten vorbeirauschen oder sich gar vordrängeln, denken Sie darüber nach, was Sie durch Ihr Verhalten gewinnen und was es andere an Alltagsermüdung kostet. Halten Sie die Opportunitätskosten Ihres eigenen Verhaltens und Ihren Rüpel-Index niedrig, der Alltagssmog aus Stress und Druck ist schon so dicht genug. Besser noch: Bringen Sie etwas Gutes in den Alltag anderer. Sei es die Frau am Marktstand, der Sie sagen, wie sehr Sie die Auswahl an Tomaten erfreut, sei es der Apotheker, dem Sie ein Kompliment für seine neue Brille machen, oder die Nachbarin, der Sie mit dem schweren Einkauf helfen. Auch wenn das vielleicht Überwindung kostet, insbesondere in der Anonymität der Großstadt, bekommen Sie vermutlich zumindest ein Lächeln zurück, das Sie zwar nicht über Wochen, aber bis zur nächsten Ampel begleitet.

Und genau das wollen wir leisten: unseren Leserinnen und Lesern die Selbstverständlichkeit geben, die Regeln zu kennen und zu verstehen und dennoch immer die Maxime des guten Stils über die Enge der Regeln zu setzen. Falls Sie in einer Situation gerne unbeachtet Ihrer Wege gehen wollen, dann sollten Sie die notwendigen Regeln kennen. Wenn Sie auffallen möchten, dann sollen Sie auffallen – und zwar durch Ihren Witz und Ihre Freundlichkeit, nicht dadurch, dass Sie Ihre Erbtante düpiert haben. Wir möchten Ihnen ermöglichen, im Umgang mit anderen Menschen die Person zu sein, die Sie wirklich sind, und Ihren freundlichen Kern nicht durch ärgerliche Fettnäpfchen zu sabotieren. Wir wollen, dass Sie die Sicherheit haben, so aufzutreten, wie Sie es sich von sich wünschen. 

Wir sind uns sicher, dass man mit einem analytischen Blick auf die Situation, mit Rücksicht auf die Marotten anderer und der Antizipation dessen, was schiefgehen könnte, die meisten Probleme elegant und mit einer eigenen, glaubwürdigen Stil-Strategie lösen oder sogar verhindern kann. Ob Sie dabei die Füße in Knöchelhöhe übereinanderlegen oder entspannt im Sessel herumfläzen, wird vermutlich nicht einmal die Queen nachhaltig irritieren, wenn alle Beteiligten respektvoll in ihren Bedürfnissen berücksichtigt werden. 

Die Grundlage eines guten Zusammenlebens sind ein fühlendes Herz, etwas Nachsicht mit dem Zirkus der anderen, viel Humor, klarer Verstand und die Fähigkeit, sich von seiner eigenen Empörung distanzieren zu können. So absolvieren Sie dann auch die größte Meisterschaft: dreitägige Weihnachtsfeierlichkeiten mit Familie, Schwiegerfamilie und Freunden, egal, ob auf Schloss Balmoral oder bei Ihnen im heimischen Dschungel des menschlichen Miteinanders.






 
Komplimente – 
mehr Konfetti für alle

Wir haben Montagvormittag, ich muss dieses Kapitel zum fünften Mal überarbeiten, das Wetter ist rau, die Stimmung auch, und das letzte Kompliment, das ich von meinem Mann gehört habe, war die Bemerkung, dass unsere Nachbarin einen wirklich guten Kleiderstil hat.

Allerdings habe ich am Wochenende einen Nusszopf gebacken und fotografiert, weil keine häusliche Großleistung undokumentiert bleiben darf. Nun, an diesem Tiefpunkt, poste ich ihn in all seiner Nusszopf-Hefe-Glorie auf Facebook; dazu die Bemerkung: ganz ohne Ekel-Rosinen, mit einem passenden Hand-Emoji. Jetzt muss ich nur noch abwarten und gelegentlich checken, ob die Likes aufploppen. Aufwendige Kuchen, häusliches Selbermachen, etwas Selbstironie: Das fällt in die Kategorie Blumen, Landschaften, kleine Tiere, moderate Erfolge, dafür sollte es schon etwas Applaus geben. Alternativ hätte ich auch mein Profilbild austauschen können, denn ich habe gerade neue Pressebilder in einem tollen Kleid von einem tollen Fotografen anfertigen lassen, dazu etwas Photoshop – aber das erscheint mir zu albern und zusammenhangslos, zu dick aufgetragen für diesen einfachen Werktag.

Doch warum bin ich so scharf auf die Likes bei Facebook, eine Währung, für die ich mir wahrlich wenig kaufen kann? Warum entblöde ich mich, mit meinem Hefeteig bei meinen 568 »Freunden« hausieren zu gehen, wo ich doch eine To-do-Liste in Klorollenlänge zu erledigen habe? Die Antwort gibt die Neurologie: Forscher haben herausgefunden, dass durch Likes das Belohnungssystem im Gehirn aktiviert wird, der sogenannte Nucleus accumbens. Dieser Dopaminausschuss geschieht auch dann, wenn man Geld, Sex und Komplimente bekommt – also eine positive Form der Rückkopplung. Likes, so könnte man sagen, sind die Komplimente, der Sex und die Gehaltserhöhung des kleinen Mannes. Oder in meinem Fall der kleinen Frau.

Der wahre Grund, warum wir süchtig nach Plattformen sind, die unseren Urlaub, unsere Maniküre und unseren Hefezopf bejubeln, ist also die Sehnsucht nach Anerkennung, nach Ansehen, Einzigartigkeit, nach Bejahung der eigenen, immer unzulänglichen Existenz. Doch warum überlassen wir es mehr oder weniger willkürlichen Menschen auf Facebook, Instagram und Twitter, uns zu bewundern? Und warum sind wir so scharf auf Likes, diese mikrokleinen Standardaffirmationen, für die wir im echten Leben nicht einmal dankbar den Mundwinkel anheben würden? Ein echtes, die Persönlichkeit des anderen abfeierndes Kompliment verhält sich zum Like wie das Eiweißbrot vom Bahnhofsbäcker zur Pizza Diavolo vom Lieblingsitaliener, um beim Hefeteig zu bleiben. Warum drücken wir selbst den »Like«-Button, anstatt Menschen ins Gesicht zu sagen, dass sie ein toller Vater, eine aufmerksame Yogalehrerin oder auch nach zehn Jahren eine brandheiße Partnerin sind? Warum fällt es uns so schwer, für andere Menschen Konfetti regnen zu lassen? Der Alltag ist doch schon furchtbar genug – sich durch die Straßen zu navigieren, ohne a) angefahren zu werden und sich b) eine Schlammschlacht mit den anderen Verkehrsteilnehmern zu liefern, die Arbeit, bei der mangelnde Anerkennung Teil des Antriebssystems sein soll, und die Familie, die nicht nur Unmengen an Zeit, Geld und Aufmerksamkeit benötigt, sondern dieses auch noch für selbstverständlich hält oder die elterlichen Erziehungsversuche mit zähem Widerstand quittiert.

Trotzdem zieht sich die deutsche Komplimentfaulheit durch unser Leben. Anstatt wie die Amerikaner alles »amazing« und »great« zu finden oder auf die feine englische Art Fremde einfach mit »Darling« anzusprechen, gilt hier das Motto »nicht gemotzt ist gelobt genug«. Es spricht ja auch einiges dagegen, dem Kollegen zur neuen Frisur, dem Typen nebenan an der Reckstange zum Bizeps etwas Nettes zu sagen. Denn wer Komplimente macht, begibt sich aus der Deckung, geht das Risiko ein, sich lächerlich zu machen, jemanden anbaggern zu wollen. Er nimmt sich das Recht heraus, jemanden beurteilen zu dürfen, entweder die Person, die Leistung oder, Gott bewahre, den Hintern. Ein Kompliment ist und bleibt eine Mikrogrenzüberschreitung, und dessen sollte man sich bewusst sein. 

Gerade die verbale Bewunderung von Mann zu Frau ist im Zuge der #MeToo-Bewegung als patriarchales Machtinstrument, als Repressalie, als Ansage, wer hier wen beurteilen darf, und zwar primär fürs ansprechende Äußere, unter Verdacht geraten. Also gehen wir alle von nun an auf Nummer sicher; »Better safe than sorry«, wie es so schön heißt, aber leider auch mit dem Ergebnis, dass wir nun zwar alle safe, aber leider auch sorry sind. 

Für Frauen ist es erst einmal eine gute Nachricht, dass sie sich bei der Arbeit oder auf der Straße keine schmierigen Sprüche über enge Jeans und schöne Blusen anhören müssen. Flirts, Sex und Fortpflanzung sind nach wie vor möglich. Trotzdem gibt es auch Komplimente, die ohne eine sexuelle Komponente funktionieren, wie etwa die Gratulation zum gelungenen Nusszopf. Und warum sollte man darauf verzichten, nur weil man Angst hat, etwas Falsches zu sagen? Diese Form der Offenheit, der Zuneigung, sie sind doch das Kleingeld der Nettigkeit, die unser Dasein lebenswert und schön macht. Diese aus Angst vor einem #MeToo-Shitstorm einzustellen, das würde doch bedeuten, das Kind mit dem Bade auszuschütten.

Stattdessen stellt sich vielmehr die Frage, wie es uns gelingt, das Kompliment zu reformieren: Wie können wir die Vorteile (bessere Stimmung, erfreuliches Miteinander, Sternenstaub für die Seele) erreichen, ohne die Nachteile (Übergriffigkeit, sexuelle Herabwürdigung, Blamage) in Kauf zu nehmen? Manche Dinge kann man nicht aus der Welt räumen: Ein Kompliment bleibt zumindest minimalinvasiv, es bedeutet immer, dass man sich das Recht herausnimmt, über den anderen zu urteilen. Es ist Teil des Thrills, des Charmes und des Unerwarteten, und das müssen wir in Kauf nehmen. Die Alternative wäre viel trostloser: gar keine Komplimente mehr. Da ist es doch besser, von zehn Kommentaren zwei unbrauchbare mit einem Schulterzucken an sich vorbeiziehen zu lassen, anstatt auf die acht anderen zu verzichten. Dies gilt allerdings nicht für reale Belästigungen à la »Deinem Gesicht würde ein Schwanz sehr gut stehen«, sondern für plump-ungeschickte Bemerkungen wie »Du bist die schönste Frau im Büro«, die zwar nerven, aber auch Ausdruck tatsächlicher Bewunderung sind. Hier sollte man immer das Beifang-Phänomen im Hinterkopf behalten. Natürlich macht sich jeder für sich selbst hübsch, möchte seinem Partner und vielleicht noch dem Typ aus dem Marketing gefallen – wenn es da manchmal Beifall von der falschen Seite gibt, kann man dies auch mit etwas Souveränität aushalten.

Andererseits wünschen sich immer weniger Frauen, als Beute des männlichen Blicks on- und offline durch die Welt zu laufen. Da ist natürlich die Forderung, keine Kommentare mehr über das Aussehen (und schon gar nicht über den Körper) zu machen, naheliegend. Aber das Kompliment über die Schönheit, den Sex und die unnachahmliche Strahlkraft ist so etwas wie die Königsklasse der Wertschätzung, was zwar einerseits heikel ist, andererseits auch herbeigesehnt wird. Vielleicht könnte man das Narrativ des weiblichen Opfers aufbrechen, indem Frauen die Komplimente-Einbahnstraße in einen Ringverkehr ausbauen – und selbst etwas Zuspruch in Richtung Männer verschicken, die ihrerseits ja auch höchst anerkennungsbedürftig sind. Das hätte den Vorteil, dass Frauen weniger dornröschenhaft auf den Prinzen warten, der sie mit seinem geschulten Auge in ihrer Schönheit und Einzigartigkeit erkennt, sondern sich einfach selbst in die Schlacht stürzen. Anstatt also nur die eigene Fassade (kritisch) zu inspizieren, würde der Fokus auf die Außenwelt geweitet werden – und Männer könnten am eigenen Körper erfahren, dass man es auch erst einmal aushalten muss, wenn das eigene Äußere plötzlich Gegenstand offensichtlicher weiblicher Evaluation ist. 

Es muss ja nicht so weit gehen, dass man dem Typ aus dem Gym gleich zu seinem trainierten Hintern gratuliert; genau dort weiterzumachen, wo sich Frauen über Männer geärgert haben, ist jedenfalls nicht die Lösung für die deutsche Komplimente-Unterversorgung. Und, ohnehin – sollten wir den Menschen in unserem näheren Umfeld nicht viel dringender ein Kompliment machen als der heißen Braut an der Bar? Warum nicht einmal der eigenen Mutter sagen, dass es schön ist, zu ihr nach Hause zu kommen und mit dem gleichen Gericht empfangen zu werden, das man schon seit seiner Kindheit liebt? Warum nicht dem Menschen, mit dem man Bad und Bett teilt, sagen, wie stark man sich mit ihm an seiner oder ihrer Seite fühlt, warum nicht dem gestressten Working Dad sagen, dass er tolle Pausenbrote macht, und der übermüdeten Freundin, dass sich ihre Kinder bei anderen Leuten immer ganz hervorragend benehmen. Nehmen wir jeden Anlass, der sich bietet, um etwas Konfetti in den Alltag zu bringen!


 
Wie gelingt ein Kompliment

Langsame Komplimente, schnelle Komplimente

»Von einem guten Kompliment kann ich mich zwei Monate lang ernähren«, sagte Mark Twain und meinte bestimmt keinen kühlen blauen Like, sondern etwas, was dem sehr amerikanischen Begriff des Soul Food nahekommt. Likes sind gewissermaßen die Trashcarbs, die Marshmallows des Wertschätzungskreisels, und wir müssen uns auf eine ganz andere sprachliche Ebene begeben, wenn wir möchten, dass andere sich wirklich zwei Monate lang daran erfreuen können und nicht nur zwei Sekunden. Es muss eine selbstgemachte Lasagne werden, und die braucht eben einen Moment in der Küche.

Genau hinsehen

Damit ein Kompliment also seine herzerwärmende Wirkung entfalten kann, muss etwas gedankliche Vorarbeit geleistet werden – klingt anstrengend, aber lässt sich leider nicht vermeiden. Was macht den anderen Menschen aus, was hebt ihn von anderen ab? Wie sieht er sich selbst gerne, welche Stärken, welchen Charme hat er, dessen er sich vielleicht gar nicht bewusst ist? Ist die Chefin ein Fels in der Brandung, wenn es im Büro gerade hoch hergeht, ein Auftrag geplatzt ist und obendrein der Drucker streikt? Die Partnerin vielleicht etwas muffig, kauft aber immer den Lieblingsjoghurt? Der Kollege hat so ansteckend gute Laune, dass es auch die eigene Messerstecherverfassung hebt, wenn man sich am Kaffeeautomaten trifft?

Die New York Times hat in einer Datenanalyse alle Komplimente ausgewertet, die Donald Trump jemals auf Twitter verschossen hat – und wir ahnen schon, dass wir hier nur ein Minus um die Klammer machen müssen, also nur lernen können, wie es nicht geht. Und, siehe da: Von der Verkündung seiner Kandidatur im Juni 2015 bis zum Februar 2018 benutzt er das Lob »great« 439-mal. Great war so ziemlich alles: Ivanka, seine Steuerreform, der Bundesstaat Alabama, die Mitarbeiter eines Herstellers von Klimaanlagen in Indiana. Was genau nun Ivanka, Alabama und die Klimaanlagenhersteller so great macht, wird natürlich nicht erwähnt. Warum auch? Es geht Donald Trump mit seinen generischen Würdigungen auch gar nicht darum, jemanden in seiner Besonderheit festzuhalten, sondern um etwas ganz anderes. Er stellt – nolens volens – eine Übereinkunft zwischen sich und den Empfängern seiner Ein-Wort-Lobe dar, allerdings ohne vorher zu klären, ob die Bewohner von Alabama dies überhaupt wollen. Braucht er auch nicht, das ist ja der Sinn des Powerplays. Trump hat die Macht, die Welt in seine Kategorien great/Loser einzuteilen, es sind die beiden Seiten der gleichen Medaille, des gleichen autoritären Mindsets. Die manipulative Absicht ist unverkennbar, und die lebensverschönernde Wirkung fällt ganz aus. Ein Kompliment muss vertrauenswürdig sein, und das ist es nur, wenn es das Besondere beschreibt und ohne Erwartung einer Gegenleistung auskommt.

Reines Herz

Um zu vermeiden, dass der gute Wille in einem durchschaubaren Kompliment endet, das niemand ernst nimmt, ist es hilfreich, sämtliche Hintergedanken und Smart-Ass-Strategien von Bord zu werfen. Jemanden strategisch anzuschleimen ist genauso unangenehm, wie jemanden ins Bett zu quatschen. Das überlassen wir subalternen Karriereoptimierern und Aufreiß-»Künstlern«. Ist die Bewunderung reinen Herzens, dann ist der Schmierfaktor von Sätzen wie »Dein Mantel hat ein wirklich tolles Blau, das steht dir gut« gleich null. Und dies gilt nicht nur zwischen zwei Menschen auf Augenhöhe, sondern so etwas kann auch ein Chef seiner Angestellten sagen, ohne befürchten zu müssen, dass diese erst in der Kaffeeküche ablästert und danach vom Firmencomputer aus Anwalt plus Arbeitsrecht googelt.
    ...
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